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©inigïeit unb grieben preiêt „grieben ift aïïtoeg in ©ott; benn (Sott ift
ber triebe", fo tauten bie fdjönen ©orte beë ^eiligen.*)

9?eben bem gefeierten ©otteêmann biirfen Wir fpätet Sebettbe aber
aucft bet beiben anbeten nidjt betgeffen, bie mit jenem fic£) in baê ißetbienft
beë gtiebenëtoerfeë teilten: tpeinrirf) Smgtunbê, otjrte beffen ©ingteifen
ber berfötjnenbe 9tat beë ©ruber ®Iauê bieïïcil)t unterblieben Wäre, unb
beë ipanê bom ©tait, toeldjer bie gange ©efaïjt ber fiberf^reitung ibim ge=
toorbenet Stufträge auf fidg naïpn. 9IIIe btei ftetjen ba alë Ijiftotifrîje (pel?
ben, bie toit et)ren alë görberer unfereë ©emeintoefenê, al§ ïjodjîjergige
SSertreter ber baterlcinbifdjen ©inigïeit, alë ©rïjalter unfereë ©unbeë.

Bun Intrfjfert a IIb 3fernen
Hurt leud)ten ade fernen
Don mtlbem (Slan^ erpedt,
So fdjött im Hbenbfrieben

Hupt rings bie ftide Welt.

llnb oon ben Wctferftürmen,
Die tuilb ber £ag gefattbt,
(Erägt teile nur bie Wede

Sin Hausten uod) burdjs £anb.

bferg, toer im Kampf bes £ebens

Die Hrbeit redjt getan,
Dem tuirb in fdjoner Klarheit
21udf fo ber Kbenb nalj'n.

Dem teirb, fo meit er blitfet,
Don mtlbem JEidjt ein Sdjein,
Unb feiger Cage Hingen
Wirb fernes Haufdjen fein.

^oifanna Siebel.

Ülöb£0ai)ran.
Sin Statten ift gefaden j Dte Hadjt pat ibjtt gefonbet

Huf meinen Weg — 211s Boten mir,
Sr napm mir £id?t unb färben ' Damit id) œeifj, fte tjarret
llnb Sonne toeg! — Sd)on oor ber Ctir! —

Woplanl — 3d? will bodenbeu

îTïeitt Wert getreu —

21uf bag bereinft mein Sd)lummer
(Scfcgnet fei £\nna ^tfder, ÎPalfrtngen.

Junt Befurfj bB# bmtJrfjBn Batferg in ber BtJjinei?.
©ie ®anonenfct)üffe gut Segriifjung toie gum 9I6frî)ieb ©tlïjelmë II.

ftnb bertjallt; bie S'lagcgert unb ©impel finb toieber in ben ©tuljen ge=

borgen; ber um bie ©irîjerfieit beë Ijot)en ©afteë ernftlid) beforgt getoefeite
Sunbeêrat atmet toieber auf unb liegt naef) ber fauten geftoodje toieber
ber füfjen SIrbeit gum ©ob)Ie beë Sanbeê ob. ©er geftjubel ber $unbert=
taufenbe in QiiricE), Sern unb auf bem 3Jtanöberfe.lb .ift enbgitltig ber=
raufdjt.

* DîitlauS bon ber glite bermittelte nochmals 1482 bis 1483 bei einem ©treit mit
Äonftang unb ftarb allgemein beregrt 1487. ®ie £>eiligfprect)ung tonnte bis jefet niebt.
erioirft toerben; eS fam nur bis gur ©eligfpreebung (int 17. fgabrbmnbertl.

— 26 —

Einigkeit und Frieden preist. „Frieden ist allweg in Gott; denn Gott ist
der Friede", so lauten die schönen Worte des Heiligen.")

Neben dem gefeierten Gottesmann dürfen wir später Lebende aber
auch der beiden anderen nicht vergessen, die mit jenem sich in das Verdienst
des Friedenswerkes teilten: Heinrich Jmgrunds, ohne dessen Eingreifen
der versöhnende Rat des Bruder Klaus vielleicht unterblieben wäre, und
des Hans vom Stall, welcher die ganze Gefahr der Überschreitung ihm ge-
wordener Aufträge auf sich nahm. Alle drei stehen da als historische Hei-
den, die wir ehren als Förderer unseres Gemeinwesens, als hochherzige
Vertreter der vaterländischen Einigkeit, als Erhalter unseres Bundes.

Nun leuchten alle Fernen...
Nun leuchten alle Fernen
von mildem Glanz erhellt,
So schön im Abendfrieden

Ruht rings die stille Welt.

Und von den Wctterstürmen,
Die wild der Tag gesandt,

Trägt leile nur die Welle
Ein Rausche» noch durch? Land.

kserz, wer im Kampf des Lebens

Die Arbeit recht getan,
Dem wird in schöner Klarheit
Auch so der Abend nah'n.

Dem wird, so weit er blicket,

von mildem Licht ein Schein,
Und heißer Tage Ringen
Wird fernes Rauschen sein.

Todesahnen.
Ein Schatten ist gefallen < Die Nacht hat ihn gesendet

Aus meinen Weg — Als Boten mir,
Er nahm mir Licht und Farben ^ Damit ich weiß, sie harret
Und Sonne weg! — Schon vor der Tür! —

Wohlan! — Ich will vollenden

Mein Werk getreu —

Ans daß dereinst mein Schlummer
(Aesegneì îei! Annci Lisà-er, Walkringen.

ZUM Besuch des deutschen Kaisers in der Schweiz.
Die Kanonenschüsse zur Begrüßung wie zum Abschied Wilhelms II.

sind verhallt; die Flaggen und Wimpel sind wieder in den Truhen ge-
borgen; der um die Sicherheit des hohen Gastes ernstlich besorgt gewesene
Bundesrat atmet wieder auf und liegt nach der sauren Festwoche wieder
der süßen Arbeit zum Wohle des Landes ob. Der Festjubel der Hundert-
taufende in Zürich, Bern und. auf dem Mauöverfeld ist endgültig ver-
rauscht.

* Niklaus von der Flüe vermittelte nochmals 1482 bis 1483 bei einem Streit mit
Konstanz und starb allgemein verehrt 1487. Die Heiligsprechung konnte bis jetzt nicbt
erwirkt werden; es kam nur bis zur Seligsprecbung sim 17. Jahrhunderts.
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3ft ung nidjig Don ifjm geblieben?
3?icf)t ein füfj erinnernb Sßfanb,
®ap bie gernen fidE) nod) lieben,
Seine ©pur ber teuren §anb?

®a ïjat eg Drben geregnet, bort ïoftbare Sufennabeln unb äftanfcpet»
tenïnopfe, pier SBilbrtiffe beg ^Saiferë mit beffen eigenpäitbiger llnterfeprift,
im Sunbegpaufe fielen Süften be» ^errfcfjerê unb eine reicpe Sßorgeltan»
Stocfupr ali> Qeicpen feiner ©unft unb ©anfbarfeit für bie freunblicpe 5Bc=

perbergung, bie iprn in unferm Sanbe bom 3.—«6. (September gu teil marb.
Slber mag toollten all bie (Beiden ber iputb gegen bie ©ropungen bon anar»
cb)iftifc£)er Seite bebeuten, toenn biefe gur Slugfüprung gelangt toären?
greuen mir ung, baff unfer republitaniftpeg 23oIï fid) fo biet Qucpt, Sin»

ftanb unb örbnunggliebe ermorben pat, um alle Biegungen ber geinbfelig»
feit rotier ©efetlen gegen bag monarcpifcpe Dberpaupt unfereg großen Sacp»
barftaate» im Meinte gu unterbrächen. So toerben bie ©efcpenfeung gu
frönen Spmbolen, bie in unferer SBertfepäpung pöper fiepen bürfen al§ ipr
âtîarïtprei». Sie finb aucp Setoeife ber SInerfennung unferer, bem beutfcpen
®aifer gemäprten ©aftfreunbfcpaft. ©iefe SInerïennung barf un», obfdpon
mir mit Secpt auf unfere Selbftänbigteit unb llnabpctngigfeit ftolg finb,
unb gemiïït, fie ferner gu erpalten, nicpt gleicpgültig fein. SJtit Secpt pat
Sßilpelm II. in feiner offigiet»
len SInfpracpe in Sern betont,
baff er feit bem Slntritt feineg
popen SImteg, alfo mäprenb 25
Sapren, unfer greunb fei; er
pat feine freunbftpaftlicpe ®e=

finnung im 2BopIgemutp»ipan=
Del unb aucp fonft meprmalg
bemiefen. ©äff eg aber für ung
Überaug mertboll ift, unter ben

groffen ÜKacptpabern einen
greunb gu befipen, geigt ung

ein Slicf auf bie ©eftipicpte:
opne bie greunbfcpaft @ng=

lanbg, granïreicp» ober Öfter»
reicpg tage unfer Staat fcpon
längft in Krümmern. Sicpt nn=
micptig ift e» alfo, bielleicpt fepr
flug, ben .iperrfcper über bie ge=

genmärtig am mäcptigften fiep
entmicfelnbe Sation gum

greunb gu paben. SBer toeiff,
melcpen Slnfecptungen mir in
näcpfter ffeit fdfon auggefept

finb? Sftuff man an ben Silbe»
ftrelli=|).anbel erinnern?

©Benfomenig ift eg für
©eutfcplanb gleicpgültig, ob

mir, menn eg in einen ®rieg mit
granïreicp bermictelt mürbe, im
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Ist uns nichts von ihm geblieben?
Nicht ein süß erinnernd Pfand,
Daß die Fernen sich noch lieben,
Keine Spur der teuren Hand?

Da hat es Orden geregnet, dort kostbare Busennadeln und Manschet-
tenknöpfe, hier Bildnisse des Kaisers mit dessen eigenhändiger Unterschrift,
im Bundeshause stehen Büsten des Herrschers und eine reiche Porzellan-
Stockuhr als Zeichen seiner Gunst und Dankbarkeit für die freundliche Be-
Herbergung, die ihm in unserm Lande vom 3.—6. September zu teil ward.
Aber was wollten all die Zeichen der Huld gegen die Drohungen von anar-
chistischer Seite bedeuten, wenn diese zur Ausführung gelangt wären?
Freuen wir uns, daß unser republikanisches Volk sich so viel Zucht, An-
stand und Ordnungsliebe erworben hat, um alle Regungen der Feindselig-
keit roher Gesellen gegen das monarchische Oberhaupt unseres großen Nach-
barstaates im Keime zu unterdrücken. So werden die Geschenke uns zu
schönen Symbolen, die in unserer Wertschätzung höher stehen dürfen als ihr
Marktpreis. Sie sind auch Beweise der Anerkennung unserer, dem deutschen
Kaiser gewährten Gastfreundschaft. Diese Anerkennung darf uns, obschon
wir mit Recht auf unsere Selbständigkeit und Unabhängigkeit stolz sind,
und gewillt, sie ferner zu erhalten, nicht gleichgültig sein. Mit Recht hat
Wilhelm II. in seiner offiziell
len Ansprache in Bern betont,
daß er seit dem Antritt seines
hohen Amtes, also während 25
Jahren, unser Freund sei; er
hat seine freundschaftliche Ge-
sinnung im Wohlgemuth-Han-
vel und auch sonst mehrmals
bewiesen. Daß es aber für uns
überaus wertvoll ist, unter den

großen Machthabern einen
Freund zu besitzen, zeigt uns

ein Blick auf die Geschichte:
ohne die Freundschaft Eng-

lands, Frankreichs oder Öfter-
reichs läge unser Staat schon

längst in Trümmern. Nicht Un-
wichtig ist es also, vielleicht sehr
klug, den Herrscher über die ge-
genwärtig am mächtigsten sich

entwickelnde Nation zum
Freund zu haben. Wer weiß,

welchen Anfechtungen wir in
nächster Zeit schon ausgesetzt

sind? Muß man an den Silve-
strelli-Handel erinnern?

Ebensowenig ist es für
Deutschland gleichgültig, ob

wir, wenn es in einen Krieg mit
Frankreich verwickelt würde, im
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ftcmbe finb, unfere Neutralität gu berteibigen, urtfere SBeftgrenge gegen
frangöfifdje ipeere, bie burd) bie ©djtbcig in SSaben eittgufaEen beftimmt
finb, toirffam gu fehlen ober nicht ®eêï)aIB tooEte ber taifer, ber ein
fdjarfeê Singe für bie ®rieg§tûd)tigïeit ber Gruppen Befiigt, unfern SOÎanô»
bent perfönlid) BeitooI)nen. llnfere SMjrfahigïeit ift für ihn Bebeutfanter
atê bie grage, oB ba§ SKiligtoefen in ©eutfchlanb eingeführt toerbett Bünne.

Der beutfdje Kaifer fdjreitet bie ^ront ber (Efyretifompagnfe ab.

©er Stuâtaufd) ibealer ©üter auf ben ©eBieten ber Sßiffenfdjaft unb
®unft ift gtoifdien ©eutfchlanb unb ber ©djtbeig feit 200 Sahnen ein anwerft
reger unb Beibfeitig fruchtbarer. ©d)iEer§ „®eE" ift unfer gröffteS Na»
tionalfdjauffjiel; ©oetlfe hat mehr al§ unfer fSaEer bagu beigetragen, ben
©eutfdjen bie ©djünheit unb ©röfje unferer Sllpen gu erfcfilieffen. ®ie
beutfchen ®id)ter unb SBiffenfdjaftler loerben bon un§ eifrig gelefen; 9KiI=
lionen granïen beträgt bie ©infuhr bon S3üd)ern; aber unfere beften
©chriftfteEer erfahren nid)t geringere Wertung unb Siebe in beutfchen San»
ben; nicht nur ©ottfrieb HeEer brieg Bei feiner Nüdtehr in bie £>eimat
ben „füllen Ort am alten Nhein, too ungeftört unb ungeïannt er ©dftbei»
ger barf unb ©jeutfdjer fein"; aud) neuere ©id)ter freuen fid) ber liebe»
boiïften 5|3flege jenfeitê be§ 3lheine§; ebenfo Bilbenbe Mnftter toie SBMIin,
Nobler unb anbere.

greilid) bie beutfdje flonïurreng auf bem ©ebiete be§ ipanbelg unb ber
Snbuftrie brüdt fcttoer; aEein, toäre e§ anber§ unb Beffer, tnenn toir inni»
gere $8egieï)ungen gu anbern Staaten hätten? ®aum. ©er SBettbeiberb
ift heutgutage uniberfeEer all je gubor. Sßie erging e§ unê mit ber ©eibe
in gxanïreicï)? SBie mit ber ©tiderei in Sinteriïa? — SSenn. toir biet
Pohlen, SNafdjinen, SeBenSmittel unb 33itd)er au§ ©eutfchlanb Begiehen
unb ber Slufjenhanbel ®eutfd)Ianb§ mit ber ©dftoeig bon 1909—1911 um
ettoa 90 EJüEionen Ellar! geftiegen ift, fo barf man baran erinnern, baff
bie llhrenauêfuhr ber ©ätjtbeig nach ©eutfchlanb im Sahre 1911 20 Sßro»
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stände find, unsere Neutralität zu verteidigen, unsere Westgrenze gegen
französische Heere, die durch die Schweiz in Baden einzufallen bestimmt
sind, wirksam zu schützen oder nicht. Deshalb wollte der Kaiser, der ein
scharfes Auge für die Kriegstüchtigkeit der Truppen besitzt, unsern Manö-
vern persönlich beiwohnen. Unsere Wehrfähigkeit ist für ihn bedeutsamer
als die Frage, ob das Milizwesen in Deutschland eingeführt werden könne.

Der deutsche Kaiser schreitet die Front der Ghrenkompagnie ab.

Der Austausch idealer Güter auf den Gebieten der Wissenschaft und
Kunst ist zwischen Deutschland und der Schweiz seit 200 Jahren ein äußerst
reger und beidseitig fruchtbarer. Schillers „Teil" ist unser größtes Na-
tionalschauspiel; Goethe hat mehr als unser Haller dazu beigetragen, den
Deutschen die Schönheit und Größe unserer Alpen zu erschließen. Die
deutschen Dichter und Wissenschaftler werden von uns eifrig gelesen; Mil-
lionen Franken beträgt die Einfuhr von Büchern; aber unsere besten
Schriftsteller erfahren nicht geringere Wertung und Liebe in deutschen Lan-
den; nicht nur Gottfried Keller pries bei seiner Rückkehr in die Heimat
den „stillen Ort am alten Rhein, wo ungestört und ungekannt er Schwei-
zer darf und Deutscher sein"; auch neuere Dichter freuen sich der liebe-
vollsten Pflege jenseits des Rheines; ebenso bildende Künstler wie Böcklin,
Hobler und andere.

Freilich die deutsche Konkurrenz auf dem Gebiete des Handels und der
Industrie drückt schwer; allein, wäre es anders und besser, wenn wir inni-
gere Beziehungen zu andern Staaten hätten? Kaum. Der Wettbewerb
ist heutzutage universeller als je zuvor. Wie erging es uns mit der Seide
in Frankreich? Wie mit der Stickerei in Amerika? >— Wenn wir viel
Kohlen, Maschinen, Lebensmittel und Bücher aus Deutschland beziehen
und der Außenhandel Deutschlands mit der Schweiz von 1909—1911 um
etwa 90 Millionen Mark gestiegen ist, so darf man daran erinnern, daß
die llhrenausfuhr der Schweiz nach Deutschland im Jahre 1911 20 Pro-
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5ent unferer ©efamtauSfuhr an Xltjren (164 Millionen) betrug. Unfete
öiexpxogentige eibgertöffifdEje Stnleiïje ift an bet Berliner SBörfe gut amp
fchrieben; bie größte ©lëïtxigitâtêgefellfcîjaft ©eutfdjIanbS Befi^t in gürich
iBjre ginangiexungSgentrale, bie ©teïtrobanf. ©ie§ finb Betoeife, mie t)oc£)

man in ©eutfd)lanb bie toirtfc^aftlidjen 2JtôgIid)ïeiten ber Keinen ©dfmeig
bemertet.

©aff fic£) ber ®aifer urn aïï biefe ©inge ïiimmext, miffen mir. ©ein
Sntexeffe erftredte fid) auf nod) gang anbexe ©inge; fonft mürbe ex nid)t
gmei ©tunben im SanbeSmufeum gugebracht haben. SBie rafcf) ex buxd)
feine einfache, gu Bergen gebenbe Btenfchlidjïeit, fein leutfeligeS, fo gar
nidtjt anfpruchSboIIeS SBefen bie aufrichtige Zuneigung beS ©chmeigerbolïeS
errang, ïonnte man beim ©ingug mie bei ben berfdpebenften SInläffen be»

merïen, bexen fich fdjon bie Segenbe bemächtigt hat. Btir bleibt eS unöer»
geßlid), mie ïjerglicf) ex aufladjte, als er am 3. September bei ber gahrt bon
ber Bitta SBefenboncf, mo er mit einem Keinen Xeil feineS ©efolgeê unter»
gebracht mar, nach beut ©afttjof Baut au Sac fid) im Slutomobil ben SBeg

mitten burdgS läxmenbe unb fubelnbe Boß bahnen muffte, ba ein unrichtig
erteilter Befehl bie ©traffenfperxe borgeitig aufgehoben hatte. Hub mie

er in Keinen ©ingen ein Btenfd) fein mill, fo ift er e§ auch in ben gtoffen.
©t ift ber fphrex eineê BoIïeS in SBaffen, bag fid) in ben SBaffen nidft nur
au§ ©igennuig übt, fonbexn für bie Erhaltung eineS ber hödjüen ©üter ber

Böller — be§ SBeltfriebenS — einguftehen gemiHt ift. fgn biefem Qeid)en
heilen mir ihn ftetS millïommen unb im frohen Bemufftfein, baf; er mebex

itnfere Eigenart noch unfexe ©elbftänbigleit je antaften mirb; benn mir

Dilla ÉDefenboncï, bas Hbfteiqequarticc bes beutfdfen Kaifers.

haben baS SSoxt beS öoHenbeten Habalierg, baff er ein gxcunb unfereB
BolfeS fei. @o mögen bie exften ©eptembextage beê (gahreS 1912 irrt Sin»

gebenïen be§ ©chmcigexüoIteS meiterleben unb ein fxeunblicheS gegenseitiges
BerftänbniS für bie Bebiirfniffe ber Böller jenfeitS unb bieSfeitS beS

Oïijeineê föxbern helfen Sßir finb bis auf ben texn unfereS geiftigen unb
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zent unserer Gesamtausfuhr an Uhren (164 Millionen) betrug. Unsere
vierprozentige eidgenössische Anleihe ist an der Berliner Börse gut ange-
schrieben; die größte Elektrizitätsgesellschaft Deutschlands besitzt in Zürich
ihre Finanzierungszentrale, die Elektrobank. Dies sind Beweise, wie hoch

man in Deutschland die wirtschaftlichen Möglichkeiten der kleinen Schweiz
bewertet.

Daß sich der Kaiser um all diese Dinge kümmert, wissen wir. Sein
Interesse erstreckte sich auf noch ganz andere Dinge; sonst würde er nicht
zwei Stunden im Landesmuseum zugebracht haben. Wie rasch er durch
seine einfache, zu Herzen gehende Menschlichkeit, sein leutseliges, so gar
nicht anspruchsvolles Wesen die aufrichtige Zuneigung des Schweizervolkes
errang, konnte man beim Einzug wie bei den verschiedensten Anlässen be-

merken, deren sich schon die Legende bemächtigt hat. Mir bleibt es unver-
geßlich, wie herzlich er auflachte, als er am 3. September bei der Fahrt von
der Villa Wesendonck, wo er mit einem kleinen Teil seines Gefolges unter-
gebracht war, nach dem Gasthof Baur au Lac sich im Automobil den Weg
mitten durchs lärmende und jubelnde Volk bahnen mußte, da ein unrichtig
erteilter Befehl die Straßensperre vorzeitig aufgehoben hatte. Und wie
er in kleinen Dingen ein Mensch sein will, so ist er es auch in den großen.
Er ist der Führer eines Volkes in Waffen, das sich in den Waffen nicht nur
aus Eigennutz übt, sondern für die Erhaltung eines der höchsten Güter der
Völker — des Weltfriedens — einzustehen gewillt ist. In diesem Zeichen
heißen wir ihn stets willkommen und im frohen Bewußtsein, daß er weder

unsere Eigenart noch unsere Selbständigkeit je antasten wird; denn wir

Villa lvesendonck, das Absteigequartier des deutschen Aaisers.

haben das Wort des vollendeten Kavaliers, daß er ein Freund unseres
Volkes sei. So mögen die ersten Septembertage des Jahres 1912 im An-
gedenken des Schweizervolkes weiterleben und ein freundliches gegenseitiges
Verständnis für die Bedürfnisse der Völker jenseits und diesseits des

Rheines fördern helfen Wir sind bis auf den Kern unseres geistigen und
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fittlidjen ©afeinS ï)iuaB aufeinanber angetoiefen, ba toit — toenigftenS in
bet beutfiien Sähtoeig — burd) bie Sanbe beS SBIuteê miteinanber berbun=
ben finb.

»

Büffltcfre ÇausTôippenfdjap.
^Ic6cr grtiäfjruttfli tinï» ^MftsQcfnttbfjeit.

Sort Sr. §. S o e t f d) e r, giiridj.
©er ©infeuber über biefeê toidftige ©hema im legten £>eft malt ein

fo fepr fdgtoargeS SdjrecEgefpenft über einige unferer toertbolïften alltäg=
lidgen jRahrungSmitteï, bah eine beridjtigenbe 3tetoud)ierung beSfelben
nicht unterlagen toerben barf. SBie marnée leichtgläubige, nicht felbft benï=
unb urteilsfähige Seele läjjt fid) burd) unbelniefene, oft fanatifd)e fenfatio=
neïïe ^Behauptungen fuggeftionieren unb auf berberblidje Abtoege führen!
Um fo met)r, toenn foldge Behauptungen fchlauer SBeife burd) loiffenfd)aft=
fid)e Autoritäten geftüpt toerben möd)ten, bie niemals foldje ©ogmen auf=
geftellt haben, nod) jemals auffteüen toürÖen. ©erabe betreff beS ©iloeiheS
als 9îahrungSftoff ift man längft einig, baff eS beim Aufbau ber tierifdgen
Seile nom tleinften Bafterium bis gum größten (Säugetiere unb 9Jten=
fdjen folnie beim ÏBad)Stum beS DrganiSmuS bie Hauptrolle fpielt, unb
baß jebe Abnutzung biefeS ïteinften SebetoefenS (beS B^otoptaSmaleibeS)
burd) ben SebenSprogefj toieber burd) ©itoeih repariert toerben muff. SBie
ja aud) ber Hauseigentümer gur Reparatur feines ^»aufeê Stein unb Holg
braudjt, ber äftafchinift gur ^Reparatur feiner Soïomotibe ©ifen, aber nidtjt
ßople, bie bod) beiben nur gur ^ei^rtng unb ^raftergeugung bient.

©ie fdgtoeren SSortoürfe, bie begüglicf) ber ©rnâïjrungSfrage gegen bie
heutigen Seprer ber Heilïunbe unb praïtifdjen Argte hingetoorfen toerben,
finb nicht nur f)öd)ft ungerecht, fonbern gerabegu feinbfelig, bo§haft unb
berleumberifd). llnb ift eS nicht eine arge, Iäc$erIicE)e Qumutung an ben
ïlinifdjen Seigrer am Uranienhett, foldie feïtenartige begetarianifdje Hirn=
gefpinfte als „afleinfeligmacbenbe" SBiffenfdgaft bem angepenben Argte
borgutragen unb ihn nachher mit biefer i$feubo=2BeiSl)eit „auf's Bubliïrtm
loSguIaffen". ©ah fÇIeifdj, ©ier, Hülfenfritchte, felbftberftänblid) auch bie
SOtild) unb 3KiId)probuïte, bie ©enuhmittel Kaffee unb ©ee geringfügig
beurteilt unb möglichft auS ber SSoIïSïoft Oerbannt toerben, bafitr „bie
Früchte beS ©artenS unb beS gelbcS", felbft ungeïodjt, aufgetifcht toerben'
füllten, ift bod) ber reinfte Hohn auf alle menfd)Iid)e Kultur! 3tefultate
loldfer „biepartigen" SebenStoeife ïommen allerbingS hie unb ba bem Argte
gu ©efidjt, begetarianifd) mihhanbelte Schemen, an töbliäjer ©rfdföpfung
leibenb, bie aber nach toeniaen ©agen gemifd)ter üernünftiger
©rnähritng ®iIoS an Äörpergetoicht gunehmen unb toieber gefunbe,
lebenS» unb arbeitSfreubige ÜKenfdjen toerben.

„A 11 g u b i e I i ft u n g e f u n b" ift ein alteS betoährteS Spridjtoort,
unb bah il b e r m a h unb ©enuhfudjt bie SS o I ï S g e f u n b h e i t
f ch ä b i g e n unb baS 93oIï§toot)I berberben, eine unbeftrittenc
SSalgrheit. Xlnb nur auf biefc übermäfsige unb genuhfüdjtige SebenStoeife
ber mobernen ©efeïïfchaft im aïïaemeinen begiept fich ber angeführte AuS=
fbrud) Brof. 3Ï tt b n e r S. ©en mähigen gleifdfaenuh hat er niemals ber=
pönt, toeil er bene menfcblidjcn DrganiSmuS ©ift fei, fonbern nur bor
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sittlichen Daseins hinab aufeinander angewiesein da wir — wenigstens in
der deutschen Schweiz — durch die Bande des Blutes miteinander verbun-
den sind.

»

Nützliche Hauswitzenschast.
Mcber Sruährmtg und Holksqesundheit.

Von Dr. H. Loet s cher, Zürich.
Der Einsender über dieses wichtige Thema im letzten Heft malt ein

so sehr schwarzes Schreckgespenst über einige unserer wertvollsten alltäg-
lichen Nahrungsmittel, daß eine berichtigende Retouchierung desselben
nicht unterlassen werden darf. Wie manche leichtgläubige, nicht selbst denk-
und urteilsfähige Seele läßt sich durch unbewiesene, oft fanatische sensatio-
nelle Behauptungen suggestionieren und auf verderbliche Abwege führen!
Um so mehr, wenn solche Behauptungen schlauer Weise durch Wissenschaft-
liche Autoritäten gestützt werden möchten, die niemals solche Dogmen auf-
gestellt haben, noch jemals aufstellen würden. Gerade betreff des Eiweißes
als Nahrungsstosf ist man längst einig, daß es beim Aufbau der tierischen
Zelle vom kleinsten Bakterium bis zum größten Säugetiere und Men-
scheu sowie beim Wachstum des Organismus die Hauptrolle spielt, und
daß jede Abnutzung dieses kleinsten Lebewesens (des Protoplasmaleibes)
durch den Lebensprozeß wieder durch Eiweiß repariert werden muß. Wie
ja auch der Hauseigentümer zur Reparatur seines Hauses Stein und Holz
braucht, der Maschinist zur Reparatur seiner Lokomotive Eisen, aber nicht
Kohle, die doch beiden nur zur Heizung und Krafterzeugung dient.

Die schweren Vorwürfe, die bezüglich der Ernährungsfrage gegen die
heutigen Lehrer der Heilkunde und praktischen Ärzte hingeworfen werden,
sind nicht nur höchst ungerecht, sondern geradezu feindselig, boshaft und
verleumderisch. Und ist es nicht eine arge, lächerliche Zumutung an den
klinischen Lehrer am Krankenbett, solche sektenartige vegetarianische Hirn-
gespinste als „alleinseligmachende" Wissenschaft dem angehenden Arzte
vorzutragen und ihn nachher mit dieser Pseudo-Weisheit „auf's Publikum
loszulassen". Daß Fleisch, Eier, Hülsenfrüchte, selbstverständlich auch die
Milch und Milchprodukte, die Genußmittel Kaffee und Tee geringschätzig
beurteilt und möglichst aus der Volkskost verbannt werden, dafür „die
Früchte des Gartens und des Feldes", selbst ungekocht, aufgetischt werden
sollten, ist doch der reinste Hohn auf alle menschliche Kultur! Resultate
lolcher „viehartigen" Lebensweise kommen allerdings hie und da dem Arzte
zu Gesicht, vegetarianisch mißhandelte Schemen, an tödlicher Erschöpfung
leidend, die aber nach wenigen Tagen gemischter vernünftiger
Ernährung Kilos an Körpergewicht zunehmen und wieder gesunde,
lebens- und arbeitsfreudige Menschen werden.

„Allzuviel i st u n g e s u n d" ist ein altes bewährtes Sprichwort,
und daß Übermaß und Genußsucht die Volksgesundheit
schädigen und das Volkswohl verderben, eine unbestrittene
Wahrheit. Und nur auf diese übermäßige und genußsüchtige Lebensweise
der modernen Gesellschaft im allgemeinen bezieht sich der angeführte Aus-
svruch Prof. R n b ner s. Den mäßigen Fleischaenuß hat er niemals ver-
pönt, weil er den? menschlichen Organismus Gift sei, sondern nur vor
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